
DIZdigital: Alle Rechte vorbehalten - Süddeutsche Zeitung GmbH, München
Jegliche Veröffentlichung und nicht-private Nutzung exklusiv über www.sz-content.de

V or ein paar Jahren starteten Jus-
tizvollzugsanstalten in Nord-
rhein-Westfalen und Bremen
ein Experiment: Sie besorgten ei-
merweise Farbe und strichen

ausgewählte Zellen quietschrosa. Wände,
Türen, teilweise sogar Möbel und Böden, al-
les überpinselten sie in einem Ton, der ir-
gendwo zwischen Zuckerwatte, Himbeerjo-
ghurt und Hubba-Bubba-Kaugummi liegt.

Was klingt wie ein Witz, war ein thera-
peutischer Versuch. In den rosa Räumen
sollten sich aggressive Männer schneller
beruhigen als in weißen. Die Idee kam aus
den USA. Zwei Offiziere eines Marine-Ge-
fängnisses in Seattle hatten bereits 1979
die erste Arrestzelle rosa gestrichen, beglei-
tet von dem Psychologen Alexander
Schauss. Durch seine Experimente mit
dem Farbton kam er zu dem Schluss: Rosa
macht starke Jungs ruhiger und zurückhal-
tender, sogar körperlich schwächer.

Schwach war aber vor allem Schauss’
Studiendesign. Andere Wissenschaftler ka-
men in besser kontrollierten Experimen-
ten mit der Farbe zu widersprüchlichen Er-
gebnissen. Manche beobachteten sogar,
wie Männer in rosa Räumen immer gereiz-
ter wurden. Vielleicht weil sie es beleidi-
gend fanden, in eine bonbonfarbene Bar-
bie-Zelle gesteckt zu werden.

Es ist also fraglich, ob der Rosaton, den
Malerinnen und Farbexperten nach den
Marine-Offizieren in Seattle Baker-Miller-
Pink nennen, tatsächlich der Grund war,
wieso sich die Männer in den Studien ent-
spannten. Trotzdem gab es in der Schweiz
noch vor wenigen Jahren in beinahe jeder
fünften Polizeistation oder Strafanstalt
mindestens eine rosa Zelle. Nach wie vor le-
gen Therapeutinnen gestressten Patienten
Farbkarten vor. Produktdesigner zerbre-
chen sich den Kopf, ob sich ihre Getränke-
kartons in Blau oder Grün besser verkau-
fen. Und Konzerne investieren viel Geld in
Farbkonzepte, damit ihre Angestellten in
bunten Büros kreativer und effizienter ar-
beiten. Was ist dran an solchen Maßnah-
men? Wieso erhoffen wir uns von Farben
positive Auswirkungen auf unser Wohlbe-
finden und warum verbinden wir über-
haupt Emotionen mit ihnen?

Einer, der schon vor mehr als 200 Jah-
ren über die psychologische Wirkung von
Farben nachdachte, war Johann Wolfgang
von Goethe. Er entwickelte eine eigene Far-
benlehre, inspiriert von der Gegensätzlich-
keit zwischen Licht und Dunkelheit. Ihr zu-
folge lösen helle Farben positive Gefühle
aus, während dunkle Töne negative Emoti-
onen hervorrufen. Viele Naturwissen-
schaftler lehnten Goethes Theorien da-
mals ab. Denn er sträubte sich vehement,
seine Überlegungen zu Farben, ihrer Ent-
stehung und ihrer Wirkung auf Zahlen und
Winkel zu reduzieren.

Wissenschaftshistoriker wie André Kar-
liczek von der Universität Jena erkennen in
seinen Farbstudien trotzdem etwas Innova-
tives: „Goethe räumte dem fühlenden und
denkenden Menschen eine aktive Rolle bei
der Farbwahrnehmung ein. Das Auge war
für ihn ein empfindsames Sinnesorgan,
ein Lichtsensor, der durch innere und äuße-
re Faktoren verändert werden kann.“ Da-
mit kam der Dichter dem modernen, phy-
siologischen Verständnis des Auges näher
als etwa Isaac Newton. Für den Physiker
war das Organ eher ein passiver Automat,
auf den Lichtstrahlen treffen, eine Art Ca-
mera obscura, die keinen Einfluss auf die
Entstehung von Farben hat.

Heute weiß man: Wenn Licht durch die
Pupille fällt, trifft es auf die Netzhaut mit
ihren lichtempfindlichen Sinneszellen. Da-
von gibt es zwei Arten, die mit etwas Fanta-
sie entweder einen stäbchenförmigen Fort-
satz haben oder einen zapfenförmigen und
dementsprechend benannt sind. Die Stäb-
chen unterscheiden zwischen hell und dun-
kel, die Zapfen sind für die Farben zustän-
dig.

In der Netzhaut der meisten Menschen
gibt es drei Arten von Zapfen, die jeweils
Licht mit einer Wellenlänge von 440, 534
und 560 Nanometern am stärksten aufneh-
men. Je nachdem, welche Zapfen wie stark
aktiviert werden, leitet das Nervensystem
unterschiedliche Informationen an das Ge-
hirn weiter. Erst dort werden die Informati-
onen als Farbe interpretiert.

Farben sind also im Grunde Hirnge-
spinste. Sie sind kein externer Reiz, son-
dern eine eigene, aktiv vorgenommene In-
terpretation unseres Gehirns. Deshalb
kann die Farbwahrnehmung bei Men-
schen ganz unterschiedlich ausfallen. 2015
kursierte das Foto eines blau-schwarzen
Kleids in sozialen Medien – oder war es ein
weiß-goldenes? User sahen eine der bei-
den Farbkombinationen, je nachdem, wie
ihr Hirn die Informationen auf dem Bild in-
terpretierte. Neurowissenschaftler unter-
suchten das Phänomen und stellten fest,
dass vor allem Frauen und ältere Men-
schen dazu tendieren, das Kleid als weiß-
gold zu beschreiben. Geschlecht und Alter
scheinen unsere Farbwahrnehmung zu be-
einflussen.

Das wusste Goethe natürlich noch nicht.
Stattdessen war er überzeugt: Farben kön-
nen „besondre Gemütsstimmungen“ her-
vorrufen, Auge und Geist „unisono“ stim-
men, also in Einklang bringen. So be-
schreibt es Goethe in seiner 1810 veröffent-
lichten Farbenlehre.

Sie inspirierte noch ein Jahrhundert spä-
ter Künstlerinnen und Künstler, etwa die
Mitglieder der Münchener Gruppe „Der
Blaue Reiter“. Für ihren Gründer Wassily
Kandinsky waren Farben mit Seele und
Emotion aufgeladen. Auch Rudolf Steiner
faszinierten Goethes Überlegungen. Stei-
ner begründete die Anthroposophie, eine
Weltanschauung und Erkenntnistheorie
mit spirituell-esoterischen Zügen. Anthro-
posophisch ausgerichtete Waldorfschulen
gestalten ihre Klassenräume darum bis
heute nach einem Farbkreis, der jeder Ent-
wicklungsstufe der Kinder eine Farbe zu-
ordnet. Goethe selbst hielt sich an trüben
Tagen gelbes Glas vor die Augen, um sich
die Welt heller und heiterer zu machen. Die
Räume seines Hauses in Weimar richtete
er farblich auf bestimmte Weise ein, damit
sie ihren Zweck besser erfüllten.

2018 veröffentlichte ein Team um den
Psychologen Marco Costa die Ergebnisse
seiner Untersuchung, wie sich Raumfar-
ben auf die Stimmung von mehr als 400
Studierenden in einem Wohnheim in Pisa
auswirkten. Die Studenten hatten für etwa
ein Jahr in einem von sechs nahezu identi-
schen Gebäuden gelebt, die sich nur in ih-
rer Raumfarbe unterschieden. Alle Zim-
mer waren jeweils in Gelb, Orange, Rot, Li-
la, Blau oder Grün gestrichen. Die Farbe
schien keinen Effekt auf die allgemeine

Goethe beeinflusst unser
Verständnis von Farben bis heute,
trotz widersprüchlicher Studien

Reine
Schönfärberei
Wir sehen rot, machen blau
und werden gelb vor Neid.
Menschen verbinden Gefühle
oft mit Farben. Aber nur ein Ton
löst tatsächlich etwas
in uns allen aus
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Katholischer Priester in Deutschland

Buddhistische Mönche in ThailandPinke Gefängniszelle

Normale Gefängniszelle

Eine Hochzeit in Deutschland

Eine Hochzeit in Vietnam

Ob aus religiöser Pflicht oder als Ausdruck ihres Status, viele
Geistliche tragen in unterschiedlichen Gesellschaften spezielle
Kleidung. Traditionell bestehen die Gewänder buddhistischer
Mönche in Thailand aus einem safranfarbenen Stoff. Zu katholi-
schen Gottesdiensten tragen Priester je nach Jahres- und Festzeit
unterschiedliche Farben, zum Beispiel Violett zu Advent.

Nach einem Experiment wollte der Psychologe Alexander Schauss eine
spektakuläre Entdeckung gemacht haben. Rosa Gefängniszellen
sollten wilde Insassen milde stimmen. Aber nachfolgenden Untersu-
chungen hielt die These nicht stand. Ein Praxistest in einem deutschen
Gefängnis wurde schnell abgebrochen.

Auf ihre dominierenden Farben reduziert, verraten Fotos, wie wir Situationen und
Gefühle, Ereignisse und Persönlichkeitsmerkmale mit ganz bestimmten Tönen

verknüpfen. Dabei spielt vor allem unsere persönliche Prägung eine Rolle. Einige Beispiele.

Heirat ist in vielen Kulturen auf der Welt ein Ereignis von enormer Bedeutung mit etablierten Regeln und
Normen. Die allermeisten Bräute aus westlichen Kulturkreisen tragen beispielsweise Weiß, wenn sie
heute vor den Altar schreiten. Viele Vietnamesinnen tragen an ihrem großen Tag hingegen Rot.
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Stimmung der Studierenden zu haben.
Wer schlecht drauf war, den konnte ein grü-
nes Zimmer nicht mehr aufheitern als ein
gelbes.

„Wir wünschen uns vielleicht, dass wir
unsere Stimmung positiv beeinflussen
können, indem wir uns bewusst bestimm-
ten Farben aussetzen“, sagt Domicele Jon-
auskaite von der Universität Wien. „Wis-
senschaftliche Belege gibt es dafür bis heu-
te aber so gut wie keine.“ In den Medien
und auch in der Farbforschung selbst beob-
achtet die Psychologin viele unhinterfrag-
te Annahmen, wenn es um Zusammenhän-
ge zwischen Farben und Emotionen geht –
etwa, dass die Lieblingsfarbe etwas über
den Charakter eines Menschen verrät.

Dass solche Behauptungen wissen-
schaftlich gesehen Quatsch sind, zeigte Do-
micele Jonauskaite im vergangenen Jahr
zusammen mit Kolleginnen an der Univer-
sität Lausanne. Sie sammelten elf Charak-
tereigenschaften, die Onlinemedien wie-
derholt mit der Vorliebe für bestimmte Far-
ben in Verbindung gesetzt hatten. Anschlie-
ßend stellten sie einen Vergleich mit den
wissenschaftlich validierten Persönlich-
keitsmerkmalen von 323 Probandinnen
und Probanden und ihren Farbpräferen-
zen auf. Das Forschungsteam fand nicht ei-
ne Übereinstimmung.

In einer anderen Studie untersuchte die
Psychologin Stress und Ängste bei 123 Stu-
dierenden, bevor und nachdem sie eine
Farbmeditation angehört hatten. Während
der Meditation forderte eine Stimme die
Probandinnen und Probanden auf, nach-
einander alle Farben des Regenbogens
„einzuatmen“. Zusätzlich schaute ein Teil
der Studierenden auf Karten mit Farbkrei-
sen, der andere auf weißes Papier. Doch
entspannen konnten sich beide Gruppen
gleich gut – egal, ob sie auf Farbkarten
blickten oder lediglich die Stimme hörten.

„Ich denke schon, dass solche farbthera-
peutischen Ansätze funktionieren können,
aber nicht, weil wir dabei auf bestimmte
Farben schauen“, sagt die Psychologiepro-
fessorin Christine Mohr, die ebenfalls an
der Studie mitgewirkt hat. Sie erklärt sich
Entspannungseffekte durch die kontrol-
lierte Atmung während der Übung, eine an-
genehme Erzählstimme, ruhige Musik
und den Placebo-Effekt. Es funktioniert,
weil wir wissen, wie wir uns eigentlich füh-
len wollen; nicht, weil Farben Körper und
Geist auf wundersame Weise beeinflus-
sen.

Es gibt aber eine Ausnahme. „Rot ist ei-
ne besondere Farbe“, meint Christine
Mohr von der Universität Lausanne.
„Wenn wir es in Studien mit anderen Far-
ben vergleichen, ist Rot fast immer ein Aus-
reißer.“ Oft wird es mit Erregungszustän-
den in Verbindung gebracht, mit leiden-
schaftlicher Liebe, Sexualität und Aggressi-
on. Manche Wissenschaftlerinnen erklä-
ren das mit einem Verweis auf rotes Blut.
Denn Erregung zeigt sich im Körper durch
eine gesteigerte Blutversorgung, und das
nicht nur beim Menschen. Rhesusaffen,
Mandrille und Paviane werden ebenfalls
rot, wenn sie etwas auf- oder erregt.

„Solche Verfärbungen im Gesicht, an Ge-
nitalien oder anderen Körperstellen zu er-
kennen ist wichtig für nonverbale Kommu-
nikation und damit für das Zusammenle-
ben in sozialen Gruppen“, sagt der Wissen-
schaftshistoriker und Anthropologe André
Karliczek. Also sind wir vielleicht so emp-
fänglich für Rotes, weil es dem Menschen
und seinen Vorfahren seit Millionen Jah-
ren zwei lebenswichtige Informationen
übermittelt: „Hallo, ich bin bereit, mich
mit dir fortzupflanzen“ und „Achtung, hier
wird’s gefährlich“.

Womit man wieder bei den Emotionen
wäre. Wir interpretieren Bedeutung in et-
was hinein. Und wenn etwas bedeutsam
für uns ist, dann haben wir dazu auch eine
emotionale Verbindung. Domicele Jonaus-
kaite von der Uni Wien erklärt sich das Zu-
sammenspiel zwischen Farben und Emoti-
onen so: Menschen machen im Laufe ihres
Lebens Erfahrungen mit bestimmten Far-
ben in ihrer Umwelt und verbinden mit die-
sen Erfahrungen natürlich auch bestimm-
te Gefühle. Angst zum Beispiel, wenn sie
nachts allein durch dunkle Räume strei-
fen, oder Trauer, wenn sie von Kopf bis
Fuß schwarz gekleidet am Grab der Oma
stehen. „So lernen wir, bestimmte Farben
mit bestimmten Emotionen zu verknüp-
fen“, sagt Jonauskaite.

Dass diese Verknüpfungen tatsächlich
größtenteils erlernt sind, dafür sprechen
Experimente der Psychologin mit blinden
Menschen und Menschen mit einer Rot-
Grün-Sehschwäche. Letztere nehmen grü-
ne und rote Objekte zum Beispiel bräun-
lich wahr und assoziieren die Begriffe
„Rot“ und „Grün“ trotzdem mit ganz ähnli-
chen Emotionen wie Menschen, die alle
Farben sehen. Das ergibt Sinn, denn Spra-

che und Kultur verknüpfen bestimmte Far-
ben regelmäßig mit Emotionen. Grün ist
die Hoffnung, Gelb der Neid, und wer
frisch verliebt ist, der sieht die Welt durch
eine rosarote Brille. Da ist es schon fast
egal, ob man eine Farbe tatsächlich sieht.

Solche Farb-Emotion-Assoziationen
sind immer an Raum und Zeit gebunden.
Zum Beispiel deutet manches darauf hin,
das Blau im Mittelalter als „heiße“ Farbe
galt, ja sogar als die heißeste überhaupt.
500 Jahre später, in den 1920er-Jahren,
vermarkteten Textilunternehmen hell-
blaue Kleidung als passend für Mädchen,
weil sie die Farbe als besonders zart wahr-
nahmen. Für Buben hingegen empfahlen
sie rosa. Doch dann kamen Barbie, Baby
Born und Prinzessin Lillifee.

Glaubt man Kassia St Clair, Autorin des
Buchs „Die Welt der Farben“, dann tauchte
der Farbname „Rosa“ erstmals Ende des
17. Jahrhunderts auf, zur Beschreibung
blasser Rottöne. Rot symbolisiert in vielen
Kulturen schon lange Status und Macht
und ist in diesem Sinne wohl auch die
männlichste Farbe überhaupt: Im antiken
Rom war roter Farbstoff Generälen vorbe-
halten, im heutigen Mexiko kleideten sich
Herrscher vor 500 Jahren in blutrotem
Samt, und in der katholischen Kirche tra-
gen Kardinäle noch immer klatschmohnro-
te Kappen. Blau hingegen ist im Christen-
tum die Farbe der Jungfrau Maria. Künstle-
rinnen und Künstler stellen sie traditionell
in einem blauen Umhang dar.

In der westlichen Welt tragen Bräute oft
Weiß, während Chinesinnen am Hochzeits-
tag traditionell in ein rotes Kleid schlüp-
fen. Rot symbolisiert dort nämlich Glück.
Griechinnen und Griechen trauern nicht
nur in Schwarz, sondern auch in dunklem
Lila. Und im Buddhismus und Hinduismus
ist Weiß die Farbe der Trauer und des
Tods. Sie steht für die Leere, die durch den
oder die Tote im Leben der Hinterbliebe-
nen entsteht. Aber auch für Reinheit, Frie-
den und Weisheit.

Eine Studie von Jonauskaite und Mohr
zeigte außerdem, dass Menschen Gelb –
die Farbe der Sonne – eher mit Freude ver-
knüpfen, wenn sie aus kalten, regneri-
schen Regionen kommen. Die befragten
Ägypter, Saudis und Iranerinnen hingegen
verbanden mit der Farbe selten etwas Posi-
tives. Nicht umsonst lautet ein arabisches
Sprichwort: Steter Sonnenschein schafft ei-
ne Wüste.

Solche Redewendungen und kulturel-
len Symbole prägen unsere Farb-Emotion-
Assoziationen ganz entscheidend, und
trotzdem scheinen Menschen aus ganz un-
terschiedlichen Ecken der Welt bestimmte
Farbkonzepte mit ganz ähnlichen Emotio-
nen zu verknüpfen. Zu diesem Schluss
kommt zumindest eine Studie von Domice-
le Jonauskaite und Christine Mohr, für die
die beiden Psychologinnen mehr als 4500
Menschen aus 30 Staaten online befrag-
ten, welche Emotionen sie mit zwölf Farb-
begriffen verbinden: Rot, Orange, Gelb,
Grün, Türkis, Blau, Lila, Rosa, Braun,
Weiß, Grau und Schwarz. „Das Überra-
schendste war, wie ähnlich die Antworten
ausfielen“, sagt Domicele Jonauskaite.
Gelb und Orange wurden meistens mit
Freude assoziiert, Rosa mit romantischer
Liebe, Rot mit leidenschaftlicher Liebe
und Wut, Grün mit Zufriedenheit, Braun
mit Ekel, Schwarz mit Trauer und Angst.

Doch nur weil man bestimmte Gefühle
mit bestimmten Farbkonzepten ver-
knüpft, bedeutet das nicht, dass Farben
diese Gefühle tatsächlich auslösen. „Das
wäre viel zu anstrengend“, sagt Christine
Mohr. Jeder Einkauf in einem Supermarkt
mit bunt gefüllten Regalen würde zur emo-
tionalen Achterbahnfahrt.

André Karliczek findet die internationa-
len Überschneidungen in Mohrs Studie gar
nicht so überraschend. Schließlich hätten
alle Studienteilnehmer einen Internetan-
schluss gehabt und seien damit automa-
tisch Teil der globalisierten Welt, inklusive
Zugang zu westlichen Medien. „Allein,
dass alle die abgefragten Farbbegriffe ver-
standen haben, deutet für mich auf gewis-
se Ähnlichkeiten bei den Probanden hin“,
so der Anthropologe und verweist auf Spra-
chen wie Wobé und Berinmo, in denen es
nur drei beziehungsweise fünf Farbkatego-
rien gibt.

Das Sprechen und Schreiben über Far-
ben und Emotionen steckt voller Tücken,
so wie das Farbensehen selbst. Natürlich
wäre es schön, wenn sich Raumfarben zur
Verbesserung unsers Wohlbefindens ein-
setzen ließen. Wenn wir in bonbonfarbe-
nen Zimmern einfach friedlicher wären als
in weißen oder blauen oder gelben. Aber
anders als eine Wand lassen sich Emotio-
nen nicht mal eben umstreichen. Auch in
den deutschen Gefängnissen pinselte man
die pinken Zellen mangels Erfolges nach
ein paar Monaten wieder weiß.

Welche Töne als männlich
und welche als weiblich gelten,
ist eine Frage der Zeit

Die Globalisierung gleicht
länderübergreifend auch
Farbassoziationen an

DEFGH Nr. 244, Samstag/Sonntag, 22./23. Oktober 2022 WISSEN 33

Ein deutscher Mischwald

Die Sahara

Wer in Deutschland einen Ausflug in die Natur unternimmt, fährt
sprichwörtlich “ins Grüne”. Aber die Landschaften der Erde
bestehen bekanntlich nicht nur aus Wäldern und Wiesen. Wer in
trockeneren Gefilden lebt, verbindet mit der Natur womöglich die
Rot- und Brauntöne einer Wüste.

Ein „Jungenzimmer“ in einemMöbelhaus

Ein „Mädchenzimmer“ in einemMöbelhaus

Sind Farbvorlieben eine Geschlechterfrage? Heute wird darüber
kontrovers diskutiert. Und in der Vergangenheit war die Aufteilung
nicht durchgehend dieselbe. Bis ins frühe 20. Jahrhundert bewarben
Unternehmen blaue Kleider für Mädchen und rosa Stoff für Jungen,
seither ist es in der Regel umgekehrt.

Eine Beerdigung in Deutschland

Eine Beerdigung in Kambodscha

Kaum ein Gefühl ist aus deutscher Sicht so sehr an eine Farbe
geknüpft wie Trauer: Zu Beerdigungen trägt man Schwarz. In
Griechenland tragen Trauende aber auch dunkles Violett. In buddhis-
tisch geprägten Gesellschaften steht hingegen Weiß für den Tod,
weshalb sich Gäste zu Trauerfeiern entsprechend kleiden.

Ein modernes Büro

Goethes Arbeitszimmer

Johann Wolfgang von Goethe war der Überzeugung, dass sich Farben auf
bestimmte Weise auf alle Menschen auswirken. Sein Arbeitszimmer in
Weimar ließ er grün streichen, um sich so besser konzentrieren zu können.
Auch heute versuchen einige Firmen, durch eine bestimmte Raumgestal-
tung die Produktivität ihrer Belegschaft zu steigern.

Prospekt eines Biomarktes

Prospekt eines Discounters

Unternehmen geben Millionen für Designs von Produkten
und Kampagnen aus, um die Kauflaune ihrer Zielgruppen zu
wecken. Über längere Zeit etablieren sich feste Codes, etwa
erdige Töne wie Grün und Braun für nachhaltige Produkte.

Stoppschild in Deutschland

Stoppschild in Marokko

Rot ist ein Sonderfall, insofern, dass es tatsächlich von Natur aus
eine Wirkung auf den Menschen zu haben scheint. Rot ist
evolutionär bedingt Signal- und Warnfarbe und lässt sich
weltweit als solche verwenden, zum Beispiel im Straßenverkehr.


